
Naturwissenschaftlicher Kauz: Georg Eggers ist Grög. foto: Heller

Poetischer Ingenieur

GöttinGen. Glaube, Liebe,
Hoffnung – die Themen sind
dieselben, nur werden sie an
diesem Abend nicht vom Chor
der Kirchengemeinde St. Ja-
cobi interpretiert, sondern
von einem Kabarettisten.
Georg Eggers hat zum
125-jährigen Bestehen der
Kantorei Gedichte, Schlager
und Arztromane vorgetragen.

Brille, kariertes Hemd und
orangefarbene Krawatte,
dazu ein gutmütiger, etwas
naiver Gesichtsausdruck –
Eggers muss den naturwis-
senschaftlichen Kauz nicht
mimen, nur unterstreichen.
Sein Tonfall ein wenig hek-
tisch, seine Blicke irren unsi-
cher durch den Raum. Und

dieser Mann traut sich zu, den
Abend als Alleinunterhalter
zu bestreiten? Ja, und zu
Recht. Von Hauptberuf Inge-
nieur, vermischt „Grög!“, wie

sich Eggers auf der Bühne
nennt, technische Beobach-
tungsgabe, Experimentier-
freude, naturwissenschaftli-
che Themen und Dichtkunst

zu einem satirischen Unter-
haltungsprogramm.

Besonders widmet er sich
Tiergedichten. „Früher durf-
te man sein Publikum be-
schimpfen. Heute geht das
nicht mehr“, stellt er fest.
Durch und über Tiere könne
man jedoch fast alles sagen.
Sein Rat an Jan Böhmer-
mann: „Sobald man Men-
schen und Tiere in einem Ge-
dicht vermischt, geht es
schief.“ Humoristisch kom-
mentiert der Kabarettist mit
Göttinger Wurzeln miss-
glückte sexuelle Annäherun-
gen eines „Amöbiers“ und
einer „Amöbierin“, unter
dem Okular eines geilen For-
schers. Auch der „Eintags-
fliegin“ bleibt die Paarung
verwehrt, da der „Eintags-

fliegerich“ es mit der Mid-
life-Crisis übertreibt.

„Viele Frauen glauben,
dass sich der Ingenieursberuf
und ein Sexualleben gegen-

seitig ausschließen“, erklärt
Eggers. Mit Schlagermusik
möchte er deshalb Frauen be-
ziehungswilliger gegenüber
diesen verkannten Männern

stimmen. „Beim Ingenieur
gibt es genau berechenbares
Glück. Und willst du dann
den besonderen Kick, dann
such dir einen Doktor der
Physik“, singt er. Gesanglich
muss Eggers sich nicht ver-
stecken. Wie viele der Gäste
hat auch er Chorerfahrung.

Unterstützt von kleinen Ein-
zeller-Stofftierchen und elek-
trischem Schlagstock, mit dem
er den Kopf einer Barbiepup-
pe statisch auflädt, sodass ihr
die Haare zu Berge stehen,
hat Eggers einen unterhaltsa-
men Abend gestaltet. Der
Glaube wurde kritisch reflek-
tiert, Liebe endete meistens
tödlich, und die Hoffnung war
allzu oft lächerlich. Die Bilanz
ist nicht optimistisch, gelacht
wurde trotzdem.

Jubiläum: Die Jacobi-Kantorei feiert ihr 125-jähriges Bestehen mit Kabarett von Georg eggers

Von JoriD enGler
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KultuRnotizen

GöttinGen. Bei der nacht
der Kultur am Sonnabend,
4. Juni, spielt das Göttinger
Symphonie-orchester (GSo)
sein einziges open-Air-Kon-
zert in Göttingen in diesem
Jahr. Ab 20 Uhr wird das or-
chester unter der leitung von
Chefdirigent Christoph-Ma-
thias Mueller auf der Büh-
ne auf dem Marktplatz un-
ter anderem Auszüge aus
„thamos, König in Ägyp-
ten“ von Wolfgang Amadeus
Mozart, „Aus dem Morgen-
lande. Suite op. 25“ von ri-
chard Heuberger und „Per-
sischer Marsch op. 289“ von
Johann Strauß präsentieren.
Bei schlechtem Wetter wird
das Konzert in die St. Jo-
hanniskirche verlegt. für das
Konzert sind noch restkar-
ten erhältlich. Kartentelefon:
05 51 / 499 80 31. hsc

Letzte Karten für
GSO-Konzert

KultuRteRmine

Zum letzten Mal gibt es am
Mittwoch, 1. Juni, den „Pizza-
mann“ von Darlene Craviotto
im Deutschen theater (X-Kel-
ler). Um 20 Uhr bestellen sich
Julie und Alice den verführe-
rischen Boten.
Das Kunstwerk des Monats
steht am Sonntag, 5. Juni, im
Hörsaal im Alten Auditorium
Göttingen, Weender land-
straße 2, im Mittelpunkt. Um
11.30 Uhr stellt Dr. Anne-Ka-
trin Sors „Adam von Bartsch
als Künstler“ vor.
Die Compagnia Buffo kann
man von Donnerstag, 2., bis
Sonntag, 19. Juni, mit dem
theaterstück „leben“ nach e.
St. Smith im Zelt im Chelten-
hampark (neben der Stadthal-
le) in Göttingen erleben. Die
Vorstellungen beginnen täg-
lich, außer Montag, um 20 Uhr.
„Lichtstücke“ heißt die Aus-
stellung, die fotografien von
lilly Stehling im Künstlerhaus
Göttingen, Gotmarstraße 1,
zeigt. Zu sehen sind die expo-
nate vom Donnerstag, 2. Juni,
bis zum 3. Juli. eröffnet wird
die Ausstellung am 2. Juni um
19 Uhr im Weißen Saal.
Der Blues-Musiker David
evans konzertiert am Don-
nerstag, 2. Juni, um 20 Uhr
im Vinyl-reservat, rote Stra-
ße 17. Das Abendprogramm
wird ergänzt durch einen
Vortrag über Blues von Axel
Küstner um 19 Uhr.
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Fortsetzung folgt

»Nehmen Sie Platz, Frau Feldmann.«
Aus Seefelds Mund klang das wie ein
Befehl, und Ellen kam der Aufforde-
rung klaglos nach.

»War Kim inzwischen beim Ohren-
arzt?«, eröffnete Seefeld das Gespräch.

Schulisches Desinteresse, naturwis-
senschaftliches Unverständnis, aggres-
sives Verhalten im Unterricht, das wa-
ren im Groben die Themen, die Ellen
erwartet hätte. Aber … Ohrenarzt?

Seefeld nickte kurz und schlug das
linke Bein über das rechte. »Ich sehe,
Sie sind nicht informiert.« Er legte das
Notizbuch auf sein Knie, öffnete es,
zog einen Stift aus einer Lasche und
blickte sie fragend an. »Ihre Telefon-
nummern, bitte. Alle, unter denen Sie
erreichbar sind.«

»Sie haben mich doch angerufen un-
ter der Nummer, die im Sekretariat
hinterlegt ist«, sagte Ellen in spötti-
schem Tonfall. In Gegenwart dieses
Mannes fühlte sie sich wieder wie eine
Schülerin, die unschuldig eines Verge-
hens angeklagt wurde.

»Ihre Tochter hat dem Sekretariat
eine neue Nummer mitgeteilt, die
nicht existiert.«

»Aber Sie …«
»Ich habe Ihre Telefonnummer re-

cherchiert und notiert. Aber Sie haben
sicher auch ein Mobiltelefon?«

Ellen musste ein Grinsen unterdrü-
cken. Der Vater des jungen Freiherrn
zu Gerlingstein, der in ihrem aktuellen
Liebesroman die männliche Hauptrol-
le spielte, benutzte solch altmodische
Wörter wie Mobiltelefon, Eisenbahn
oder Backfisch. Dass sie jemals einem
Lehrer ihrer Tochter gegenübersitzen
würde, der genau so sprach, hätte sie
nicht erwartet. »Nein, ich besitze kein
Handy.«

Seefeld zog wieder die linke Augen-
braue hoch und klappte das Notizbuch
zu. »Ihre Tochter ist bei einem Vorfall
im Klassenraum verletzt worden«, teil-
te er ihr ungerührt mit. »Ein Mitschü-
ler hat in einer meiner Unterrichts-
stunden einen Feuerwerkskörper ge-
zündet, einen sogenannten Kanonen-
schlag. Das ist …«

»Ich weiß, was ein Kanonenschlag
ist«, unterbrach Ellen den Mann. »Was
meinen Sie mit verletzt?«

»Alle Schüler sind notärztlich ver-
sorgt worden, müssen sich aber zusätz-
lich einer qualifizierten ärztlichen Un-

tersuchung unterziehen und ein Attest
über das Ergebnis beibringen.«

»Was meinen Sie mit verletzt?«, wie-
derholte Ellen etwas lauter.

»Ich vermute einen Hörschaden.«
Ellen starrte Seefeld an. Kim hatte

ihr nichts davon erzählt. Oder hatte sie
etwa nicht zugehört? Nein, das konnte
nicht sein. Ellen gab sich die größte
Mühe, nicht dieselben Fehler zu ma-
chen wie Rosa. Sie war fürsorglich,
aufmerksam und ehrlich interessiert
am Leben ihrer Tochter.

»Wann ist das passiert?«
»Donnerstag vor acht Tagen.«
An dem Tag, an dem Jens ihr eröff-

net hatte, dass er das Haus verkaufen
würde. Dem gleichen Tag, an dem Ro-
bert tot in seinem Haus gefunden wor-
den war. Sie war gedanklich so be-
schäftigt gewesen, dass sie nicht be-
merkt hatte … Aber was eigentlich?
Offenbar hatte Kim ihr ja nichts erzäh-
len wollen.

»Ein Hörschaden?«, murmelte Ellen.
»Richtig«, sagte Seefeld. »Alle ande-

ren Schülerinnen und Schüler leiden
auch darunter. Kim war vorn am Pult,

also noch näher am Explosionsort als
die anderen«, fuhr er in etwas behutsa-
merem Tonfall fort. »Es wäre einWun-
der, wenn bei knapp 200 Dezibel, die
so ein Knall erzeugt, das Gehör nicht
geschädigt würde. Allerdings besteht
bei Jugendlichen meist eine verhältnis-
mäßig gute Heilungschance.«

Diese Formulierung ließ Ellen ent-
setzt aufhorchen. Eine ›verhältnismä-
ßig gute Heilungschance‹. Also keine
absolut sichere, vollständige Heilung,
sondern nur eine Chance. Sie nahm
die Worte des Lehrers nur noch wie
aus großer Entfernung wahr.

»Dafür müssten die Patienten aller-
dings gewisse Verhaltensregeln beach-
ten, zum Beispiel ein rigoroses Kopf-
hörerverbot.«

Ellen sah Kim vor sich, die mindes-
tens achtzig Prozent ihrer wachen Zeit
mit Kopfhörern herumlief, und ihr
wurde schwindelig.

»Gehen Sie mit Ihrer Tochter zum
Arzt, Frau Feldmann. Und dann sor-
gen Sie dafür, dass sie tut, was er von
ihr verlangt.« Seefeld erhob sich und
nickte ihr zu. »Guten Tag.«

***

»Gib mir die Kopfhörer, sonst muss
ich schreien«, sagte Kim vier Stun-
den später. Sie klang, als würde sie
gleich in Tränen ausbrechen. Mal
wutentbrannt, mal in Tränen aufge-
löst, die ständigen Stimmungswech-
sel ihrer Tochter gingen Ellen zuneh-
mend auf den Nerv.

»Nein.« Ellen fühlte sich, als sei ihr
Kopf mit Watte ausgestopft. Sie hatte
Kim aus dem Deutschunterricht ge-
holt und dreieinhalb Stunden mit ihr
im überfüllten Wartezimmer geses-
sen, weil sie ohne Termin in die Pra-
xis gekommen waren. Kim hatte ge-
schmollt und Ellen hatte sich mit
Klatschblättchen abgelenkt, sich aber
geärgert, dass sie nicht wenigstens
ihren Laptop eingepackt hatte. In
dreieinhalb Stunden hätte sie we-
nigstens ein halbes Kapitel geschafft!
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